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Versorgung ohne Schwelle
Das Quartier als Milieu der Dienste und des Engagements
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Die Kategorien von Person, Milieu und Sozialraum 
beschreiben eine komplizierte Konstellation, in der 
sich professionelle soziale Dienste bewegen und 
Einrichtungen der Wohlfahrt ihr Angebot bereithalten. 
Sie müssen sich dazu kommunikativ auf die Spezifik der 
Lebensführung ihrer Adressaten beziehen. Anzustreben 
ist eine »Inklusion der Dienste« in die Bürgerkommune 
mit einem hohen Maß an Selbstregulierung.

Der Sozialraum wird als Feld der Be-
tätigung von Sozialdiensten wahrge-
nommen. Das ist aber nicht die gleiche 
Perspektive wie die eines lokalen bür-
gerschaftlichen Engagements und deckt 
sich nicht mit dem Gesichtskreis, in dem 
die Menschen im Quartier ihre Verhält-
nisse erfahren und ihr Leben gestalten.

Steht die Chiffre »Sozialraum« oft 
nur für einen anderen Zugang der Sozi-
alverwaltung und von Fachagenturen zu 
Ressourcen vor Ort und für eine neue 
Steuerung des Einsatzes von Diensten, 
so rückt mit der Wahrnehmung lokaler 
Milieus das Lebensfeld der Bewohner 
mit deren Sicht, ihrer Eigensorge und 
sozialräumlichen Betätigung in den 
Fokus einer gestaltenden Arbeit. Vor-
aussetzung ist, dass die Dienste milieu-
konform werden.

Handeln im Feld oder 
ankommen im Milieu

Im Nahraum des Lebens und Wohnens 
gibt es viele Hilfen für Jung und Alt, 
für Familien und für Menschen mit 
Behinderungen. Die Infrastruktur der 
sozialen Versorgung liegt den poten-
ziellen Nutzern, die jene Hilfen nötig 
haben, aber nicht wirklich nahe. Die 
Dienste und Einrichtungen sind formal 
organisiert und arbeiten professionell. 
Das scheidet sie vom Leben um sie he-
rum. Die Fachagenturen machen sich 
mit dem Milieu, in dem es sie gibt, nicht 
gemein. Dazu müssten sie im Sozial-

raum »mittendrin«, verwoben mit dem 
Alltag in ihm sein und als ihm und sei-
nem Beziehungsgefüge zugehörig erlebt 
werden. Kann so formelle Versorgung 
gewissermaßen informell »zur Stelle 
sein« für die Bewohner eines Quartiers?

Alltägliche Lebensführung differiert 
und zieht eigene Kreise. Es gibt viele und 
verschiedene Milieus in dem Sinne, dass 
es Lebensauffassungen und Lebenswei-
sen sind, die ein soziales Umfeld prägen. 
Die vom Sinus-Institut (www.sinus-in-
stitut.de/loesungen/sinus-milieus.html) 
in einem Milieu-Raster erfassten Bevöl-
kerungsgruppen unterscheiden sich in 
ihrer Lebenswelt »von innen heraus«: 
Sie werden in ihren Befindlichkeiten 
und Orientierungen, Werten, Lebenszie-
len und Lebensstilen beschrieben. Der 
Horizont ihrer Lebenswelt ist ein je 
anderer. Vom konservativ-etablierten 
Milieu über die bürgerliche Mitte der 
Leistungs- und Anpassungsbereiten bis 
zum prekären Milieu einer »um Teilha-
be bemühten Unterschicht« sind zehn 
Milieus in diesem Modell ausgemacht 
worden. In ihnen – und zwar individuell 
und kaum kollektiv ausgeprägt – dürf-
ten die Erwartungen an die Gestaltung 
sozialer Teilhabe und sozialer Versor-
gung jeweils andere sein.

Diese Varianz betrifft auch die Ju-
gendkulturen, die auf ihr Umfeld unter-
schiedlich angewiesen sind und es ver-
schieden nutzen (Krisch 2009. 128 ff.). 
Soziale Arbeit mit Jugendlichen sollte in 
differenzierender Weise deren Eigenleis-
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tungen würdigen und an ihnen mit einer 
»›Pädagogik der Anerkennung‹ anschlie-
ßen« (Thomas/Calmbach 2011, 15).

Orientierung im Raum reicht nicht

Wenn das Milieu ein Horizont ist, in 
dem Menschen ihr Leben gestalten 
und damit ihre Probleme haben, kön-
nen wir ein Milieu nicht einfach mit 
dem physischen Raum gleichsetzen. 
In ihm existieren oft verschiedene Mi-
lieus nebeneinander. Entsprechend ist 
die Beziehung von Diensten auf sie eine 
je andere, weil die Bedarfe, die Interes-
sen und die Zugangsweisen variieren. 
Der Raumbezug als solcher bringt nicht 
schon Angemessenheit des dienstlichen 
Einsatzes mit sich.

Die Ausrichtung von Diensten (der 
Jugendhilfe) auf den Sozialraum ist als 
eine »vom Fall zum Feld« unter Beizie-
hung der fallunabhängig und fallüber-
greifend im Quartier erschließbaren 
Ressourcen verstanden worden. Da-
nach organisieren die Verwaltung (das 
Jugendamt) und die Fachkräfte ihre Ar-
beit dezentral und in einem Netzwerk 
lokaler Akteure.

Analog greifen Pflegestützpunkte 
nach § 92 c SGB IX die im Nahraum 
vorhandenen Angebote an professionel-

len und informellen Hilfen und diversen 
Versorgungsmöglichkeiten auf. Hier ist 
zu differenzieren. Viele Bürger finden 
von sich aus Zugang zu Rat in ihrem 
Umfeld und zu Unterstützung in ver-
netzten Dienstleistungsstrukturen. An-
dere nicht. Ihnen können Wege gebahnt 
werden. Milieuspezifisch erweitern und 
erleichtern die Möglichkeiten virtueller 
Vernetzung einen Zugang.

Nähe im Austausch, in achtsamer 
Wahrnehmung von Problemen, in ge-
meinsamer Beratung und mit umstands-
los erreichbarer Aushilfe wird unter 
Zurückstellung der Expertise erreicht, 
die ein Dienst mitbringt und die sich 
zuerst der Prüfung aussetzen muss, wo 
und wie sie tatsächlich gebraucht wird. 
Dazu mischt sich der Dienst, bevor er 
am Einzelfall ansetzt, schon in infor-
melle Begegnungen, bei lokalen Treffen 
und kommunalen Veranstaltungen ein, 
zu denen Bürger mit ihren unterschied-
lichen Interessen zusammenkommen.

In der Sozialen Arbeit mit Randgrup-
pen ist das längst Praxis. Zum Beispiel 
pflegt man in der Straßensozialarbeit 
mit bestimmten Problemgruppen sehr 
weit in der Identifikation mit der Klien-
tel zu gehen, um von ihr angenommen 
zu werden. Andere Milieus erfordern 
andere Praktiken. Sie stoßen auf eine 

unterschiedliche Politik der Führung 
des Lebens (»life politics«, Anthony 
Giddens). Darin können Dienste ihren 
Platz finden, wenn sie sich kommunika-
tiv auf die Spezifik der Lebensführung 
ihrer Adressaten beziehen. Anzustreben 
ist allgemein eine »Inklusion der Diens-
te« in die Bürgerkommune mit einem 
hohen Maß an Selbstregulierung (vgl. 
Holtkamp/Bogumil 2007).

Ein »Wir-Raum« nach 
eigener Wahl

Im Fachdiskurs zum Sozialraum der 
letzten Jahre ist man bald darauf ge-
kommen, ihn nicht mehr nur als Feld 
der Administration, der Planung, des 
Zugriffs auf Ressourcen und der Inter-
vention zu begreifen.

Unter dem Anspruch »Den Sozi-
alraum vom Menschen her denken!« 
(Reutlinger 2006, 23) lässt sich der 
Blick auf die den Raum ihres Lebens 
konstituierenden Subjekte richten. Jun-
ge Menschen eignen ihn sich an und 
bewegen sich in ihm als einem erwei-
terten Zuhause. Cliquen treten im Ak-
tionsgeflecht einer »Szene« auf (siehe 
des Näheren Krisch 2009). Klaus Dör-
ner spricht im Kontext des Lebens im 
Alter von einem »dritten Sozialraum«, 

»Wir sind das Dorf«

Von dem kleinen niederrheinischen Dorf Barmen ist 2004 die 
Gründung von DORV-Zentren ausgegangen, wobei das Kürzel 
für »Dienstleistung und Ortsnahe Rundum Versorgung« steht. 
Dort, wo es an Infrastruktur mangelt, weil es sich für kommer-
zielle Anbieter nicht lohnt, sind aus bürgerschaftlicher Initiative 
(1.) die Nahversorgung mit Lebensmitteln und Gütern des tägli-
chen Bedarfs, (2.) öffentliche und private Dienstleistungen, (3.) 
eine Servicestation mit medizinischen Versorgungs-, pflege-
rischen und sozialen Beratungs- und Vermittlungsleistungen 
sowie ein Veranstaltungsort für (4.) Kommunikation und (5.) 
kulturelle Aktivitäten zusammengeführt worden (»5-Säulen-
Modell«). Dienste und Gemeindeleben verbinden sich. Cha-
rakteristisch für die DORV-Zentren ist, dass die Gestaltung der 
Versorgung »rundum« von den Bürgern (»Wir sind das Dorf«) 
getragen wird – mit Partnern seitens der Kommune und ver-
schiedener Sozialleistungsträger.

Internet http://www.dorv.de

»Im Laden kauft man nicht nur ein. Er ist ein soziales Zentrum, 
wo man andere trifft, ein bisschen klönt, Neuigkeiten aus dem 

Dorf austauscht«, sagt Heinz Frey, Lehrer und Architekt aus dem 
nordrhein-westfälischen Jülich-Barmen. Dass es den Laden im 
Ort noch gibt, hat Frey sich selbst und einer Handvoll Enga-
gierter zu verdanken. In den 90er-Jahren sperrten die beiden 
Metzger zu, der Lebensmittelladen, der Bäcker. 2001 gab die 
Sparkasse auf. Die Reaktion der Dörfler war Enttäuschung, dann 
Wut. Und zuletzt: Einfallsreichtum.

Frey und einige andere nahmen ihr Schicksal in die Hand. Sie 
gaben Bürgeraktien à 250 Euro aus und bekamen so inklusive 
Krediten 100.000 Euro zusammen. Damit eröffneten sie vor 
sechs Jahren einen Laden mit mehreren fest angestellten Ver-
käuferinnen, mit einem Zeitschriftenregal und Schreibwaren, 
Fleischtheke, Brottheke, Frischobst und Kühlregal. Dazu eine 
Paketannahme und eine zwei Wochentage besetzte Arztpra-
xis. Ältere Dorfbewohner bekommen um die Ecke wieder alles, 
was sie zum Leben brauchen. Und die Hauptstraße von Jülich-
Barmen lebt wieder.

Quelle: Die Welt vom 10. Oktober 2010
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der sich zwischen den Sozialraum des 
Privaten und den Sozialraum des Öf-
fentlichen schiebt und ein »Wir-Raum« 
von Nachbarn ist. (Dörner 2007, 2010). 
Exemplarisch nennt Dörner Beziehun-
gen der Versorgung unter Älteren, die 
sie in »Wahlverwandtschaft« gestalten, 
und die Wohnpflegegruppen, die in ei-
ner Reihe von Städten die ambulante 
Pflegeversorgung auf eine neue Basis 
gestellt haben. Was Professionelle nicht 
zu leisten vermögen, leistet man sich in 
selbstgewählter Gemeinschaft. »Nur 
Bürger können Bürger integrieren«, hat 
Dörner als Leitsatz ausgegeben.

An Initiativen der Selbstgestaltung 
können sich Wohlfahrtsorganisationen 
mit der Entwicklung quartiersnaher 
Wohn- und Assistenzangebote an-
schließen, wie sie etwa das »Netzwerk 
Soziales neu gestalten (SONG)« in die 
Wege geleitet hat. Schrittweise wird da-
bei zu sozialraumorientierter Assistenz 
in lokaler Kooperation mit engagierten 
und betroffenen Bürgern übergegangen. 
Ein Beispiel unter mehreren zu diesem 
Hilfemix (Zukunft Quartier 2007) 
bietet die Altenhilfe der Stiftung Lie-
benau, die ihr Konzept »Lebensräume 
für Jung und Alt« in einer Verbindung 
von Selbst- und Nachbarschaftshilfe, 
mit Gemeinwesenarbeit und einem 
Servicezentrum realisiert. (Schiele 2011) 
Analog wird die Chiffre »Lebensraum« 
für einen Freiraum der Selbstgestaltung 
gewählt, den Familien oder behinderte 
Menschen in Partnerschaft mit profes-
sionellen Hilfen nutzen können.

In das Umfeld integriert

Zunächst nicht von der Pflege im Alter 
her, sondern in der Jugendhilfe hat man 
den Sozialraum als Feld selbstaktiver 
Problemlösung entdeckt. An dieses Ak-
tivitätsspektrum lässt sich dienstlich 
subsidiär anschließen. Das von Wolf-
gang Hinte vertretene Fachkonzept der 
Sozialraumorientierung (Hinte/Treeß 
2011) fokussiert auf Arrangements, 
die dazu beitragen, dass Menschen in 
ihrer Lebenswelt und problematischen 
Situation zurechtkommen. Fünf Hand-
lungsprinzipien charakterisieren dieses 
Konzept:

■■ Ausgang von den Interessen und dem 
Willen der Menschen

■■ Vorrang von »aktivierender Arbeit« 
vor Betreuung

■■ Nutzung personaler und sozialräum-
licher Ressourcen

■■ Gestaltung der Arbeit bereichs- und 
zielgruppenübergreifend

■■ Vernetzung und Integration von 
Diensten im Einzelfall

Hinte hebt den Willen einer Person von 
den Wünschen ab, die sie haben mögen, 
und konkretisiert den Willen in einem 
wirklichen Interesse und in der Ent-
schiedenheit: »Ich bin entschlossen, mit 
eigener Aktivität zum Erreichen meines 
Zieles beizutragen« (Hinte 2011, 225). 
Eigenes Engagement im persönlichen 
Lebenskreis ist danach die Bedingung 
eines andauernden Engagements von 
sozialprofessioneller Seite.

Nehmen wir die persönliche Sicht, 
die vorhandene Kundigkeit und das In-
teresse von Menschen zum Ausgangs-
punkt, besteht der Einsatz von Diensten 
zunächst darin, ihre Sorgen zu teilen 
und sie mit einem vorhandenen oder 
zu aktivierenden zivilen Engagement zu 
verbinden. Das kann in dem konkreten, 
auch räumlich ausgedehnten persönli-
chen Lebenszusammenhang geschehen: 
in den Beziehungen des Wohnens und 
sozialer Kontakte, den Relationen der 
Arbeit und täglicher Besorgungen. So-
zialdienste lassen sich darin »in Lösung 
bringen«, wenn sie die Gestaltung ih-
rer Arbeit nach Inhalt und Form den 
Alltagsverhältnissen und den örtlichen 
Gegebenheiten anpassen.

Diese Versorgungsgestaltung im Mi-
lieu muss nicht von den Dienstleistern 
initiiert werden; auch deren potenzielle 
Nutzer können sie in ihrem Lebenskreis 
und Nachbarschaft in die Wege leiten. 
Wird jeder lokalen Bereitstellung von 
Diensten und ihrer Ausformung vor Ort 
eine Diskussion der Bewohner voraus-
gesetzt, ob und wie sie stattfinden soll, 
verlegt man die Verantwortung für ihre 
Einführung und Nutzung in das Enga-
gement der Bürger und bindet das Be-
stehen des Versorgungsangebots an ihre 
Beteiligung (vgl. das Beispiel Barmen im 
Kasten »Wir sind das Dorf«).

Von sozialprofessioneller Seite ist ein 
erhebliches »Entgegenkommen« zu er-
warten, um Fachdienste in die gemeind-
liche und milieuspezifisch individuelle 
Versorgungsgestaltung einzugliedern. 
Was fachpflegerisch gedacht ist, mutiert 
dann vielleicht zu einer Unterstützungs-
praxis von dementiell behinderten alten 
Menschen und ihren Angehörigen. Und 

aus dem Angebot einer professionellen 
Hilfe zur Erziehung wird ein speziel-
ler Service für Mehrkinderfamilien in 
schlechten Wohnverhältnissen oder für 
beruflich belastete Alleinerziehende. 
Eine Kindertagesstätte eignet sich als 
Anlaufstelle und Knoten eines Eltern-
netzwerks.

Die Einrichtung oder der Dienst ar-
tikuliert die vorgebrachte Problematik 
und vertritt ihre Behandlung. Ankom-
men im Milieu heißt so für Institutio-
nen, Austragungsstelle ihm adäquater 
Lösungen zu werden.� n
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